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Vorwort

Das Erstellen von Drucksachen hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten 
dra matisch verändert und wurde revolutioniert. Noch in den 90er Jahren 
gab man als Grafiker nur die Manuskripte und Reinzeichnungen der Dru-
ckerei. Dort sorgten dann ausgebildete Setzer und Reprofotografen für den 
Ausdruck. Diese Arbeitsweise klingt heute wie von einem anderen Stern. 
Die Technik ist inzwischen in vielen Bereich einfacher und man kann als 
Grafiker an seinem Mac oder PC Layouts und Druckvorlagen anlegen.

Vieles hat sich vereinfacht, doch es ist beileibe nicht so, dass man ohne 
drucktechnisches Fachwissen auch Layouts erstellen kann, die sich pro-
blemlos drucken lassen bzw. im Druck so aussehen, wie man sich das als 
Grafiker wünscht. Druckvorlagen und Bilder, die am Bildschirm gut ausse-
hen, müssen nicht zwangsläufig auch gedruckt gut aussehen.

Als Grafiker erzeugen Sie bereits die Vorlagen und stehen dadurch tech-
nisch gesehen am Anfang der Produktionskette. Bei Fehlern ist die Ver-
antwortlichkeit dadurch verwischt, der Datenaustausch zwischen Kreativen 
und Druckereien gibt denn auch immer wieder Grund zu Zwistigkeiten. 
Die Vermittlung von Fachwissen ist daher wichtiger denn je.

Die Fallstricke beim Anlegen der Layouts treten immer wieder bei 
Schriften, Bildern und Farben auf. Welche Gefahren dabei lauern und wie 
diese umgangen werden können, will dieses Buch aufzeigen. Dabei wird die 
 Arbeit in Adobe InDesign CS5.5, Photoshop und Illustrator CS5, QuarkX-
Press 9 und Acrobat X beleuchtet. Grundkenntnisse mit den Programmen 
werden vorausgesetzt. 

Dokumente werden heutzutage als PDF zur Druckerei gesandt. Auch für 
die Erzeugung und Verarbeitung ist Knowhow erforderlich. Daher wird im 
Buch ausführlich auf die PDF-Technologie eingegangen. 

Herzlich bedanken möchte ich mich bei Barbara Lauer und bei Jürgen 
 Gulbins für die freundliche Überlassung einiger Abbildungen.

Viel Spaß bei der Lektüre!
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1 Workflow in der 
grafischen Produktion

Das Drucken von Dokumenten ist weit weniger trivial, als dies Außenste-
hende vermuten könnten. Zwischen der Fertigstellung des Layouts und der 
endgültigen Ausgabe des Dokuments ist bei vielen Druckprodukten eine 
ganze Reihe von Arbeiten durchzuführen. 

Zu druckende Dokumente müssen einzelne oder alle der folgenden Ver-
arbeitungsschritte durchlaufen, auf die im Buch noch ausführlich eingegan-
gen wird:

 ■ Anpassen der Farben an das Ausgabegerät (Farbmanagement)
 ■ Erstellen von Probeausdrucken (Digitalproof)
 ■ Überfüllen der Seiten (Trapping)
 ■ Richtiger Umgang mit Bildern und Text
 ■ Erstellen und Bearbeiten von PDF-Dateien

Ziel ist es, in den Druckereien solche Abläufe weitgehend automatisch 
durch laufen zu lassen. Voraussetzung dafür ist aber, dass das Dokument 
schon druckgerecht angelegt ist.

PDF als Standard-Austauschformat

Ein fertiges Dokument wird während der Produktion oft von Programm zu 
Programm geschleust, bevor es schlussendlich ausgegeben wird. Beispiels-
weise wird es, bevor es ausgegeben werden kann, zunächst in einem Aus-
schießprogramm geladen. Dabei können die Dokumente normalerweise 
nicht im nativen Format des Anwendungsprogramms verarbeitet werden, 
beispielsweise können XPress-Dateien nicht direkt in Ausschieß- oder 
Überfüllungsprogramme importiert werden. Als internationaler Standard 
für drucktaugliche Daten hat sich deshalb PDF/X etabliert.
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Aufbereitung der  
Einzelseite

Platzieren auf Druckbogen
(Ausschießen)

Überprüfung des 
ausgeschossenen Bogens

(Formproof)

Druckplatten-Ausgabe 
(CTP)

Druck

Work�ow in der gra�schen Produktion

Übergabe der Dokumente

Als Grafiker übergibt man heute die fertiggestellten Dokumente an die 
Druckerei oder den Druckvorstufenbetrieb in digitaler Form. Die Produk-
tion beginnt also bereits bei Ihnen als Grafiker und Sie sollten der Drucke-
rei digitale Vorlagen ohne Fallen liefern. Werden drucktechnisch korrekte 
Daten geliefert, sind in der Druckvorstufe oft so gut wie keine Eingriffe 
mehr nötig. Der Job kann im Prinzip automatisch durchlaufen. Die Dru-
ckerei muss daher in der bestehenden arbeitsteiligen Produktion klare Vor-
gaben bezüglich der Datenaufbereitung geben und auch auf technische Ein-
schränkungen im Betrieb aufmerksam machen, was aber natürlich nicht 
jeder Verkäufer der Druckerei gerne tut. Bei größeren Aufträgen sollten Sie 
auf jeden Fall Testläufe durchführen. Sie sollten sich auch nicht scheuen zu 
fragen, ob die Druckerei Sie vor Ort unterstützen kann. Einschränkend 
muss dabei aber gesagt werden, dass in der Praxis Daten oft sehr kurzfristig 
ankommen, so dass dies zuweilen zeitlich und auch räumlich oft nur schwie-
rig durchführbar ist. Deshalb gilt es Folgendes für eine reibungslose Da ten-
annahme im Vorfeld abzuklären:

 ■ Technische Aufklärung durch die Druckerei  
Zu nennen sind dabei vor allem klare Richtlinien bezüglich der Daten-
aufbereitung und Hinweise zur Datenanlieferung.

 ■ Voreinstellungen für die Ausgabe   
InDesign oder QuarkXPress erlauben es, Ausgabe-Einstellungen als Da-
tei abzuspeichern. Viele Probleme können dabei von vornherein ausge-
schlossen werden, wenn Ihnen als Grafiker bereits korrekte Voreinstel-
lungen geliefert werden.

 ■ Bereitstellung benötigter Dateien durch die Druckerei  
Beispielsweise kann es nötig sein, dass Sie mit einem bestimmten ICC-
Profil arbeiten, welches das Farbverhalten des Ausdrucks beschreibt.

Hilfreich ist es, wenn die Druckerei eine Liste mit den wichtigsten druckre-
levanten Angaben bereitstellt, die vom Kunden auszufüllen ist. Dabei sind 
vom Grafiker etwa Angaben über die Seitengröße, verwendete Schriften, 
eingesetzte Druckfarben und vieles andere zu machen. 

Workflow in der grafischen Produktion
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Beispielcheckliste zu einem Dokument:

 ■ Seitenformat
 ■ Einzelseiten oder Doppelseiten
 ■ Das Dokument wurde mit Seitenrändern und Beschnitt/Anschnitt an-

gelegt.
 ■ Auflistung aller verwendeten Schriften
 ■ Die verwendeten Fonts wurden eingebettet.
 ■ In welchen Druckfarben soll das Dokument gedruckt werden?
 ■ Farbraum der Bilder (RGB oder CMYK)
 ■ Verwendete ICC-Profile (RGB und CMYK)
 ■ Auflösung der Bilder
 ■ In welchem Format wurde die PDF-Datei exportiert?
 ■ Liegt dem Dokument ein Kontrollausdruck bei?
 ■ Auf welchem Betriebssystem (Mac oder Windows) wurde das Doku-

ment angelegt?

Auf die einzelnen Punkte wird im Buch noch ausführlich eingegangen.

Druckverfahren

Es gibt unterschiedliche Druckverfahren und die Art der Datenaufberei-
tung in der Druckvorstufe hängt auch von den Druckverfahren ab. Als Gra-
fiker sollte man daher auch wissen, in welchem Verfahren das Dokument 
gedruckt wird. 

Die wichtigsten Drucktechnologien sind:

 ■ Offsetdruck
 ■ Tiefdruck
 ■ Digitaldruck

Offsetdruck | Dieses mit Abstand häufigste eingesetzte Druck ver fah ren 
wird auch Flachdruck genannt, da hier druckende und nicht-drucken de 
Elemente auf einer Ebene liegen. Beim Offsetdruck wird das Bild auf einer 
Druckplatte belichtet. Von dieser Platte wird beim Druck das Druckbild zu-
nächst auf ein Gummituch übertragen und von dort auf das Papier. 

Durch dieses Verfahren ist im Offsetdruck das randscharfe Drucken von 
Kanten und Buchstaben möglich. Unterschieden wird zwischen Bogenoff-
set und Rollenoffset. Der Bogenoffset ist die flexiblere Variante. Es können 
verschiedenste Papiersorten und -formate verwendet werden. Geschäfts-
drucksachen, Bücher, Werbematerialien und vieles andere werden im Bo-
genoffset gedruckt.  

Im Rollenoffset findet der Druck auf Papierrollen statt. Dabei ist eine 
sehr viel höhere Druckgeschwindigkeit möglich, die Maschinenkosten sind 
aber höher. Der Rollenoffset findet bei hohen Auflagen Anwendung, unter 
anderem bei Zeitungen.



6  1 Workflow in der grafischen Produktion

Auswirkung auf die Druckvorstufe:

 ■ Im Bogenoffset kann mit einem recht hohen Farbauftrag (ca. 330 % auf 
gestrichenem Papier) gedruckt werden.

 ■ Im Rollenoffset ist dieser – aufgrund der hohen Druckgeschwindigkeit 
– auf niedriger gestrichenem Papier (ca. 300 %).

 ■ Der Offsetdruck ist das Druckverfahren, das am besten standardisiert 
ist, in Kapitel 2 »Farbmanagement« wird ausführlich darauf eingegan-
gen.

Tiefdruck | Dieses Druckverfahren verdankt seinen Namen dem Um-
stand, dass hier die druckenden Elemente – Näpfchen genannt – vertieft 
sind. Das Druckbild wird hier auf einen Kupferzylinder geätzt.   
 Der Tiefdruck ist besonders bei sehr hohen Auflagen über 100 000 Ex-
emplaren geeignet, da hier eine hohe Druckgeschwindigkeit möglich ist, 
eine konstante Druckqualität einfacher gewährleistet ist und die Druck-
form auch bei Auflagen von über 100 000 nicht gewechselt werden muss. 
Die Herstellung der Druckform – es wird ein Druckzylinder graviert – ist 
aber teuer (mehrere tausend Euro) und aufwendig. Deswegen ist der Tief-
druck nicht für geringere Auflagen geeignet. Klassische Anwendung findet 
der Tiefdruck bei Katalogen und bei Zeitschriften.   
 Es können im Tiefdruck nur bestimmte Papiere bedruckt werden, die 
tendenziell etwas gelblich sind. Ein Nachteil des Tiefdrucks liegt darin, dass 
sich in diesem Druckverfahren nur schwer dünne Linien drucken lassen. 
Das sollte man als Grafiker beim Layout berücksichtigen. Auffallend bei 
Tiefdrucken ist auch der Zackenrand an Buchstaben und Strichzeich-
nungen, da neben Bildern auch Texte und Strichzeichnungen gerastert wer-
den. Qualitativer Vorteil ist der satte Farbauftrag von Tiefdrucken.

Digitaldruck | Der Digitaldruck benötigt keine feste Druckform. Man 
spricht hier von einem Non-Impact-Printing-Verfahren. Das Druckbild 
wird hier ähnlich wie bei Kopiergeräten direkt in der Druckmaschine er-
zeugt. Dadurch kann mit wenig Aufwand jeder Bogen anders bedruckt 
wer den, beispielsweise beim variablen Druck von Kundenadressen. Aus die-
sem Grund ist der Digitaldruck wie gemacht für die Pro duk  tion kleiner 
und kleinster Auflagen oder die Produktion von personalisierten Doku-
menten. Auch Bücher in kleinen Auflagen – Books on demand – werden oft 
 digital gedruckt.   
 Im Digitaldruck können derzeit in den meisten Fällen nur Standard- 
CMYK-Farben gedruckt werden, das Drucken speziell gemischter Vollton-
farben ist üblicherweise nicht möglich.

Geeignet für sehr hohe Auflagen

Books on demand
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2 Farbmanagement

Ein Bild strahlt am Bildschirm noch in den knalligsten Farben und sieht auf 
dem Laserdrucker auch noch passabel aus. Dann kommt der Probedruck 
der Druck erei zurück und zeigt ein blasses, fades, gräuliches Bild. 

Die Porträts sehen auf der Digitalkamera noch großartig aus. Nach dem 
Öffnen in Photoshop zeigen die Bilder aber orangefarbene Hauttöne, die 
man wieder manuell aus sämtlichen Bil dern herausretuschieren muss. 

Ihr Kunde hat das Layout bei sich als bunten Präsentationsdruck aus-
gedruckt und ist über den flaueren Auflagendruck wenig entzückt. Und 
nichts ist ärgerlicher, als wenn die frisch gedruckte Auflage aus der Dru-
ckerei kommt und die Farben plötzlich wenig bis gar nichts mit Ihrem Ent-
wurf zu tun haben. 

Alles Fälle, die Sie so oder ähnlich wahrscheinlich schon erlebt haben. 
Doch es gibt eine Lösung des Problems: Farbmanagement.

Ein professionelles Druckergebnis erfüllt vor allem einen Anspruch: Es 
entspricht Ihren Erwar tungen. Bei der Erstellung eines Druckprodukts 
kommt aber eine Vielzahl von Geräten zum Einsatz, die bezüglich des Farb-
verhaltens nur eines gemeinsam haben: Jedes Gerät stellt die Farben un-
terschiedlich dar. Digitalkameras, Scanner und Bildschirme arbeiten mit 
den additiven Grundfarben RGB (Rot, Grün, Blau). Im Vierfarbdruck und 
bei professionellen Farbdruckern wird mit den subtraktiven Grundfarben 
CMYK (Cyan, Magenta, Yellow und Black) gearbeitet. Aber selbst bei Ge-
räten des gleichen Modells variiert die dargestellte Farbe von einem zum 
nächsten Modell zum Teil ganz erheblich.

Um dieses Dilemma zu beheben, gibt es das Farbmanagement. Durch 
Farbmanagement kann ein Bild bei der Bildbear beitung, im Layout bis zum 
endgültigen Ausdruck auf allen Geräten kon sistent in der gleichen Farban-
mutung dargestellt werden – soweit dies die Farbdarstellung der Geräte zu-
lässt. 

Farbdarstellung ist auf jedem 

Gerät unterschiedlich.
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Durch Farbmanagement ist Folgendes möglich: 

 ■ Der Auflagendruck kann auf Farbdruckern simuliert werden (Di gi tal -
proof).

 ■ RGB-Daten können an verschiedenen Stellen im Workflow (z.B. beim 
Scannen, bei der Bildverarbeitung oder beim Druck) mit gleich blei ben-
der Qualität nach CMYK umgerechnet werden.

 ■ Am Bildschirm kann das zu erwartende Druckergebnis simuliert wer-
den (Softproof).

 ■ Druckdaten können für verschiedene Ausgabebedingungen aufbereitet 
werden (z.B. Umrechnung von Offset-Daten für den Tiefdruck).

RGB RGB zu  
CMYK

CMYK

Digital-
kamera

Farb-
management

Druck-
maschine

2.1 Farbmanagement-Grundlagen

Bei der Einführung des Farbmanagements Anfang der 90er Jahre entwi  - 
ck elten eine Reihe von Anbietern Farbmanagement-Lösungen und Profile, 
die untereinander inkompatibel waren. Glücklicherweise wurde auf Betrei-
ben der FOGRA das ICC (International Color Consor tium) ins Leben geru-
fen, dessen Arbeit 1993 in die ICC-Spezifikationen mündete. ICC ist inzwi-
schen eindeutiger Standard im Farbmanagement, alle Prepress-relevanten 
Programme unterstützen ICC-basiertes Farbmanagement.

Das ICC-Farbmanagement ist heute in allen professionellen Program-
men integriert. Die praktische Anwendung des ICC-Farbmanagements in 
den Anwendungen ist glücklicherweise in den letzten Jahren sehr viel ein-
facher geworden. Trotzdem sollte man das Konzept des Farbmanagements 
verstehen, bevor man es aktiv anwendet. Mit einem gesunden Halbwissen 
kann man das Ergebnis eher verschlimmern.

Zahlreiche Anwendungen

 
Farbmanagement dient dazu, die Daten für 

die unterschiedlichen Geräte aufzubereiten.

ICC-Standard durch FOGRA
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Als Grafiker kann man nun der Meinung sein, die Umrechnung der Far-
ben komplett dem Druckdienstleister zu überlassen. Dies ist sicher richtig, 
aber ganz ignorieren sollte man als Anwender das Thema Farbmanagement 
nicht: Öffnet man beispielsweise in Photoshop ein Bild, wird das Farbma-
nagement angewandt. Daher müssen auf jeden Fall adäquate Farbeinstel-
lungen getroffen werden, und sei es, um im Zweifelsfall auch nur sicherzu-
stellen, dass die Farbdaten nicht ungewollt umgewandelt werden.

2.1.1 Farbräume

Jedes Gerät kann nur einen gewissen Teil der Farben des sichtbaren Spe k-
trums reproduzieren. Die Menge der darstellbaren Farben eines Geräts 
wird als Farbraum bezeichnet, wobei sich auch der englische Begriff Gamut 
eingebürgert hat. Grundsätzlich sind die RGB-Farbräume von Monitoren 
und Digitalkameras in einigen Farbbereichen größer als der CMYK-Farb-
raum eines Druckers oder des Offsetdrucks. Die RGB-Farbräume sind in 
der Regel größer als die CMYK-Farbräume. Daher wird das gedruckte Bild 
oft weniger bunt aussehen als noch am Bild schirm.

 

Geräteabhängig oder geräteunabhängig

Generell unterscheidet man geräteabhängige und geräteunabhängige Farb-
räume (siehe dazu auch Kapitel 9.2.2 »Farbräume in PostScript und PDF«). 
Bei geräteabhängigen Farben geht man davon aus, dass die Farben bereits 
in den Farbraum des Ausgabegeräts umgewandelt wurden (ob dies mit den 
richtigen Einstellungen gemacht wurde, ist natürlich eine andere Frage). 
Ein für den gestrichenen Offsetdruck aufbereitetes Bild ist bereits im rich-
tigen Farbraum und die Farbwerte müssen nicht mehr angepasst bzw. um-
gewandelt werden. Bei geräteunabhängigen Farben geht man dagegen da-
von aus, dass die Farben erst noch in den Ausgabefarbraum umgewandelt 
werden. Beispielsweise sind Lab-Daten geräteunabhängig und müssen erst 
in den Ausgabefarbraum umgewandelt werden. 

Unterschiedliche Farbräume der 

Standardprofile (Quelle: Adobe)

Geräteabhängige Daten sind bereits 

für ein bestimmtes Ausgabegerät 

 aufbereitet worden.
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Der Referenzfarbraum Lab

Grundsätzlich ist es möglich, die Farbraumtransformation spezifisch von 
Gerät zu Gerät durchzuführen, also beispielsweise direkt vom RGB-Far b-
raum der Digitalkamera zum CMYK-Farbraum der Offsetdruckmaschine. 
Allerdings müsste dazu für jede mögliche Gerätekombination eine eigene 
Transformationstabelle erstellt werden, da – wie oben bereits erläutert – der 
RGB- und der CMYK-Modus nicht standardisiert sind und vom jeweiligen 
Gerät abhängen. In den heutigen heterogenen Produktionsumgebun gen 
mit unzähligen unterschiedlichen Geräten ist dies kaum noch durch führ-
bar. Aus diesem Grund wird beim Farbmanagement auf ein Refe r enz sys-
tem, das Lab-Farbsystem, zurückgegriffen, das zwar bereits sehr lange exis-
tierte, aber bis dahin keine Anwendung im Druckbere ich fand.

Lab ist ein Normfarbsystem, das nicht auf einem Ausgabegerät, son-
dern auf der Farbwahrnehmung des menschlichen Auges bzw. Gehirns be-
ruht. Es gibt ver schiedene Lab-Systeme, die sich jeweils auf eine bestimmte 
Beleuchtung sart beziehen. Im ICC-Farbmanagement basiert Lab auf der 
Beleuchtung sart D50 (siehe Absatz »Farbtemperatur« in Kapitel 4.1.2). Ein 
bestimmter Farbton wird dabei folgendermaßen beschrieben:

 ■ L* beschreibt die Helligkeit (Lightness) im Bereich von 0 (Schwarz) zu 
100 (Weiß)

 ■ a* beschreibt den Farbwert von Grün (Wert -128) zu Rot (+128)
 ■ b* beschreibt den Farbwert von Blau (-128) zu Gelb (+128)

Beim Farbmanagement hat das Lab-System folgende gundlegende Vorteile: 

 ■ Lab ist geräteneutral.
 ■ Lab-Werte sind standardisiert.
 ■ Der Lab-Farbraum umfasst alle sichtbaren Farben und damit auch alle 

RGB- und CMYK-Farben.

In Farbmanagementsystemen dient Lab als Referenzfarbraum, in den und 
aus dem alle anderen Farbräume errechnet werden. Der Referenzfarbraum 
wird im ICC-Sprachgebrauch als Profile Connection Space (PCS) bezeich-
net. Beispielsweise werden bei der Umrechnung von RGB nach CMYK zu-
nächst die RGB-Daten nach Lab umgerechnet und danach von Lab nach 
CMYK. 

Farbmanagement greift also auf den Lab-Farbraum zurück. Aus diesem 
Grund wäre es vom Grundsatz her eigentlich optimal, von vornherein die 
Bilder im Lab-Farbraum zu bearbeiten. Die Farbumrech nungen laufen al-
lerdings für den Anwender unbemerkt ab – die Bilddaten müssen nicht 
zwingend als Lab bearbeitet werden, es kann weiterhin im gewohnten RGB- 
oder CMYK-Modus gearbeitet werden. 

Aufbau des Lab-Systems
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2.1.2 ICC-Profile

Die Eigenheiten und der Farbraum jedes an der Produktion beteiligten Ge-
räts wird mit einem ICC-Geräteprofil beschrieben. Korrekte Profile sind 
dabei das A und O eines funktionierenden Farbmanagementsystems, denn 
die Qualität der Umrechnungen zwischen Farbräumen und Geräten steht 
und fällt mit der Qualität der Geräteprofile.

Dabei gibt es sowohl für RGB (siehe Kapitel 2.1.5 »RGB-Arbeitsfarb-
räume für digitale Bilder«) als auch für CMYK Standardprofile (siehe Kapi-
tel 2.1.6 »Druckprofile«).

Die ICC-Profile werden erzeugt, indem man Messtafeln mit festgelegten 
Farbflächen am Gerät ausgibt, diese dann ausmisst und mit den bekannten 
Referenzwerten der Farbfelder vergleicht. Grob gesagt enthält ein ICC-Pro-
fil die Farbabweichungen eines Geräts zu den idealen Lab-Werten.

Alle Geräte lassen sich mit einem ICC-Profil beschreiben. Es gibt:

 ■ Monitorprofile
 ■ Profile für den Auflagendruck 
 ■ Profile für den Proofdrucker
 ■ Profile für den Austausch von RGB-Daten
 ■ Profile für Scanner
 ■ Profile für Digitalkameras, wobei diese Geräte bereits meistens in einem 

Standard-Farbraum die Daten speichern.

Quell- und Zielprofile

Falls Bilder nicht bereits im Lab-Farbraum vorliegen, werden für jede Um-
rechnung mindestens zwei ICC-Profile benötigt: ein Profil zur Be s chrei-
bung des Farbraums, in dem sich das Bild/Dokument befindet (Quell-
profil), und ein Profil, das den Zielfarbraum charakterisiert.

Das Quellprofil wird zur Umwandlung der Eingabedaten in Lab benutzt. 
Beispielsweise werden bei der Umwandlung von RGB nach CMYK mit Hilfe 
des ausgewählten RGB-Profils die Daten nach Lab umgewandelt. Liegt das 
Bild bereits in Lab vor, ist die Auswahl eines Quellprofils nicht nötig. 

Mit Hilfe des CMYK-Zielprofils werden die Lab-Daten dann in den Farb-
raum des Ausgabegeräts umgerechnet. Als Zielprofil wird bei der Ausgabe 
ein Profil gewählt, das den Auflagend ruck beschreibt. Es gibt aber auch an-
dere Kombinationen: Beispielsweise ermöglicht die Verkettung eines Off-
setdruckprofils als Quellprofil und eines Monitorprofils als Zielprofil die 
farbrichtige Darstellung von CMYK-Daten auf dem Bildschirm. 

Es ist auch möglich, mehr als zwei Profile miteinander zu verketten. Beim 
Digitalproof kann es beispielsweise mehr als zwei Ausgabeprofile geben. 
Dabei werden die Farbräume des Dokuments zunächst mit dem Profil des 
Auflagendrucks und dann mit dem Profil des Proofgeräts verarbeitet. Ähn-
liches gilt für den Softproof am Bildschirm, bei dem neben dem Quell profil 

Profile für alle Geräte
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(das den Farbraum des Dokuments beschreibt) und dem Monitorpro fil ein 
Simulationsprofil hinzukommt, das den Farbraum des Auflagend rucks de-
finiert.

 

CMM
(Color Management  Module)

Bild mit Profil
 (RGB)

xyRGB
ICC

Monitor- 
profil 

yxRGB
ICC

Kamera-
profil

Bild im geräteunabhängigen
internen Farbraum

(z. B. Lab)

Scanner-
ICC-Profil

xxRGB
ICC

PCS

Quell-
profil

Quell-
farb-
raum

Ausgabe-
profil

Lab

Ziel-
farb-
raum

yyRGB
ICC

Transfer-
farb-
raum

CMYK-Druck-
vorstufenprofil

CMYK
ICC

PCS Druckerprofil

Einbetten der Profile in Bilddaten 

Die einfachste und am wenigsten fehlerträchtige Lösung ist es, das ICC-
Profil beim Speichern in die Bilddateien mit einzubetten. In Photoshop ist 
dies in den Formaten EPS, TIFF, PICT, PDF, JPEG und PSD (Photoshop) 
möglich, im Speicherdialog gibt es hierfür die Option Farbprofil einbetten. 
Das einge bettete ICC-Profil kann dann bei der Weiterverarbeitung direkt 
als Quell profil genutzt werden. Das Einbetten von ICC-Profilen ist beim 
Arbeiten in Photoshop unbedingt ratsam, da das eingebettete Profil den 
Arbeitsfar braum vorgibt und dadurch ungewollte Farbverschiebungen aus-
geschlos sen sind. 

Beim Speichern von RGB-Bildern sollte man immer das ICC-Profil mit 
einbetten, da hierdurch sichergestellt werden kann, dass die später notwen-
dige Umwandlung in den CMYK-Farbraum korrekt erfolgt. Das Einbet-
ten des RGB-Profils ist vor allem auch während der Bildverarbeitung selbst 
wichtig. Photoshop nutzt das eingebettete Profil als Arbeitsfarbraum. Ist 
kein Profil eingebettet, wird dem Bild der aktuell eingestellte Photoshop-
Standard-Arbeitsfar braum zugewiesen: die Gefahr von Farbverschiebun-
gen ist dabei groß. 

Bei CMYK-Bildern ist beim Einbetten des ICC-Profils mehr Vorsicht ge-
boten. Bei solchen Bildern besteht die Gefahr, dass wegen des eingebetteten 
ICC-Profils im Workflow eine ungewollte Farbkonvertierung erfolgt, was 

Umsetzung der verschiedenen Farbräume 

durch das Color Management Modul 

(CMM) unter Verwendung der Bild- und 

Geräteprofile 



13Farbmanagement-Grundlagen

zu deutlichen Farbverschiebungen und teilweise unbrauchbaren Ergebnis-
sen führen kann. Daher sollte man fertig retuschierte CMYK-Bilder in Pho-
toshop ohne ICC-Profil speichern, bevor man sie in InDesign platziert.

 

Das Einbetten von Profilen in Graustufenbilder sollte man vermeiden. Ein 
eingebettetes ICC-Profil kann bewirken, dass das Graustufenbild zunächst 
in Lab und von dort dann in CMYK umgewandelt wird. Als Ergebnis erhält 
man je nach der im ICC-Profil hinterlegten Graubalance ein duplexartiges 
CMYK-Bild (was man so gut wie nie will). Graustufen bilder will man nor-
malerweise nur über eine Transferkurve verändern, ICC sieht dies aber 
nicht vor.

Informationen über das eingebettete ICC-Profil

Wie findet man nun heraus, welches ICC-Profil in den Bilddaten steckt, um 
eventuell fälschlich eingebettete ICC-Profile abzufangen? Es gibt dafür die 
folgenden Wege:

 ■ InDesign informiert im Dialog Farbeinstellungen für Bild, welches Pro-
fil eingebettet ist. Über diesen Dialog kann, falls nötig, ein anderes Profil 
zugewiesen werden. Bei platzierten Bilden bekommt man in den Infor-
mationen des Fensters Verknüpfungen angezeigt, welches Profil einge-
bettet ist.

 ■ Beim Öffnen der Bilder kann man sich in Photoshop in einem Dialog 
Informationen zum eingebetteten ICC-Profil anzeigen lassen.

Sie sollten beim Speichern von RGB -Bildern 

das ICC-Profil einbetten. 

RGB-Bilder sollte man immer mit ICC-Profil 

abspeichern.

In InDesign kann man sich im Fenster 

Verknüpfungen die Information zu einem 

platzierten Bild anzeigen lassen – auch das 

eingebettete Farbprofil. 
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 ■ Adobes Dateibrowser Bridge kann Farbmodus und eingebettetes Farb-
profil anzeigen. Dazu müssen in den Grundeinstellungen des Pro-
gramms oder in den Option zur Bildinformationsanzeige die entspre-
chenden Einstellungen getroffen wer den. Man findet diese Einstellungen 
unter VoreinstellungenrMetadaten. 

Speicherort von ICC-Profilen

Sowohl Windows als auch Mac OS X bietet Funktionen für das Farbma-
nagement. Auf dem Mac ist dies ColorSync, bei Microsoft ICM. Mit Color-
Sync und ICM können auch die ICC-Profile verwaltet werden.

Anwendungen haben meist nur Zugriff auf die ICC-Profile, wenn sie in 
bestimmten Ordnern abgelegt sind. Dabei gibt es auch programmspezi-
fische Verzeichnisse, in denen die Anwendungen suchen. Es ist aber besser, 
die Profile in einen zentralen Ordner zu legen. Auf dem Mac ist dies bei-
spielsweise der ColorSync-Ordner. 

Zentrale Systemordner für Profile:

Windows:
 ■ Windows 7, Vista, XP: \Windows\system32\spool\drivers\color
 ■ NT 4: WinNT\System32\Farbe
 ■ Windows 2000: WinNT\System32\spool\drivers\color
 ■ Windows 98: Windows\System\Color 

ICC-Profile lassen sich unter Windows sehr einfach installieren, indem 
man mit der rechten Maustaste auf das ICC-Profil klickt und Profil instal-
lieren wählt. Die Profile werden dadurch an den jeweilig passenden System-
Profilordner ko piert.

Mac OS X:
 ■ Systemweiter Ordner: /Library/ColorSync/Profiles 
 ■ Anwenderspezifischer Ordner: /Users/<Benutzername>/Library/Color-

Sync/Profiles

Daneben gibt es die Adobe-spezifischen Ordner. In diesen Ordnern werden 
neben ICC-Profilen auch die Farbmanagement-Einstellungen der ver-
schiedenen Adobe-Programme gespeichert: 

 ■ Mac OS X:  /Library/Application Support/Adobe/Color 
 ■ Windows XP: Programme/Gemeinsame Dateien/Adobe/Color 

ICC-Profile sind im Prinzip plattformunabhängig, d. h., ein bestimmtes 
Pro fil kann sowohl unter Windows als auch auf dem Mac genutzt werden. 
Unter Windows ist lediglich darauf zu achten, das Profil mit der Dateien -
dung .icm zu speichern. Ansonsten erkennt ICM das Profil nicht.

Bridge zeigt optional Farbtiefe und 

Farbprofil mit an.

Unter Windows lassen sich ICC-Profile 

über die rechte Maustaste installieren
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2.1.3 Color Matching Method

Geräteprofile beschreiben das Farbverhalten der Geräte, für die eigentli-
chen Farbraumumrechnungen ist die so genannte CMM (Color Matching 
Method) oder Farb-Engine zuständig. In einem CMM werden alle Regeln 
zur Umrechnung von Farbdaten unterschiedlicher Farbräume zu sam men-
ge fasst. 

Bei Mac-OS- und Windows-Rechnern kann die Farbraumtransformation 
auf Systemebene erfolgen, da beide Betriebssysteme CMM-Systemerweite -
rungen anbieten. Microsofts ICM benutzt dabei ebenso wie ColorSync 
stan dardmäßig ein von Heidelberg Prepress entwickeltes Farbmanagement-
Modul. Von der Nutzung dieser Engine ist aber abzuraten; es sollte stattdes-
sen auf die in den Programmen integrierten CMM zurückgegriffen werden. 
In den Adobe-Programmen ist dies ACE (Adobe Color Engine).

2.1.4 Rendering Intents

Da jedes Gerät einen unterschiedlichen Farbraum besitzt, muss bei der 
Übergabe des Bildes von Gerät zu Gerät eine Farbraumanpassung vor ge-
nommen werden – es hat sich dafür der englische Begriff Gamut Map ping 
(= Farbraumtransformation) eingebürgert. Der größere Eingabefarb raum 
wird dabei zusammengezogen, bis er sich mit dem kleineren Aus ga be-
farbraum deckt. Im ICC-System wurden dabei vier unterschiedli che Ga-
mut-Mapping-Verfahren (Rendering Intents) definiert: 

 ■ wahrnehmungsorientiert
 ■ relativ farbmetrisch 
 ■ absolut farbmetrisch 
 ■ sättigungserhaltend

Der Rendering Intent gibt vor, mit welcher Strategie die Farben aus dem 
Quellfarbraum in den Zielfarbraum abgebildet werden. 

In ICC-Profilen wird bereits ein Rendering Intent abgespeichert (nor-
maler weise ist dies der Intent Relativ farbmetrisch), den die jeweiligen 
Pro gramme bei der Farbraumtransformation standardmäßig verwen-
den. Der optimale Rendering Intent hängt aber stark vom Ausgabeziel ab 
(beispielsweise Auflagendruck oder Digitalproof). Daher erlauben es die 
Anwendungspro gramme (oder sollten es zumindest), den Rendering In-
tent auszuwählen.

Wahrnehmungsorientiert

Bei der wahrnehmungsorientierten oder perzeptiven Umsetzung (percep-
tual oder photometric gamut compression) wird der gesamte Farbumfang 
der Vorlage in den Farbumfang des Ausgabegeräts transformiert, indem die 
Farben linear in den Zielfarbraum skaliert werden. Dabei werden zwar alle 

Umrechnungen der Farbumfänge

Empfehlenswert für die Farbraum-

transforma tion von Halbtonbildern

 ■ Adobes Dateibrowser Bridge kann Farbmodus und eingebettetes Farb-
profil anzeigen. Dazu müssen in den Grundeinstellungen des Pro-
gramms oder in den Option zur Bildinformationsanzeige die entspre-
chenden Einstellungen getroffen wer den. Man findet diese Einstellungen 
unter VoreinstellungenrMetadaten. 

Speicherort von ICC-Profilen

Sowohl Windows als auch Mac OS X bietet Funktionen für das Farbma-
nagement. Auf dem Mac ist dies ColorSync, bei Microsoft ICM. Mit Color-
Sync und ICM können auch die ICC-Profile verwaltet werden.

Anwendungen haben meist nur Zugriff auf die ICC-Profile, wenn sie in 
bestimmten Ordnern abgelegt sind. Dabei gibt es auch programmspezi-
fische Verzeichnisse, in denen die Anwendungen suchen. Es ist aber besser, 
die Profile in einen zentralen Ordner zu legen. Auf dem Mac ist dies bei-
spielsweise der ColorSync-Ordner. 

Zentrale Systemordner für Profile:

Windows:
 ■ Windows 7, Vista, XP: \Windows\system32\spool\drivers\color
 ■ NT 4: WinNT\System32\Farbe
 ■ Windows 2000: WinNT\System32\spool\drivers\color
 ■ Windows 98: Windows\System\Color 

ICC-Profile lassen sich unter Windows sehr einfach installieren, indem 
man mit der rechten Maustaste auf das ICC-Profil klickt und Profil instal-
lieren wählt. Die Profile werden dadurch an den jeweilig passenden System-
Profilordner ko piert.

Mac OS X:
 ■ Systemweiter Ordner: /Library/ColorSync/Profiles 
 ■ Anwenderspezifischer Ordner: /Users/<Benutzername>/Library/Color-

Sync/Profiles

Daneben gibt es die Adobe-spezifischen Ordner. In diesen Ordnern werden 
neben ICC-Profilen auch die Farbmanagement-Einstellungen der ver-
schiedenen Adobe-Programme gespeichert: 

 ■ Mac OS X:  /Library/Application Support/Adobe/Color 
 ■ Windows XP: Programme/Gemeinsame Dateien/Adobe/Color 

ICC-Profile sind im Prinzip plattformunabhängig, d. h., ein bestimmtes 
Pro fil kann sowohl unter Windows als auch auf dem Mac genutzt werden. 
Unter Windows ist lediglich darauf zu achten, das Profil mit der Dateien -
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